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Septuagesimae  Matthäus 9, 9 - 13 04.02.2007

Das Evangelium der Sünder
9 Und als Jesus von dort wegging, sah er einen Menschen am Zoll sitzen, der hieß
Matthäus; und er sprach zu ihm: Folge mir! Und er stand auf und folgte ihm. 10 Und
es begab sich, als er zu Tisch saß im Hause, siehe, da kamen viele Zöllner und
Sünder und saßen zu Tisch mit Jesus und seinen Jüngern. 11 Als das die Pharisäer
sahen, sprachen sie zu seinen Jüngern: Warum isst euer Meister mit den Zöllnern
und Sündern? 12 Als das Jesus hörte, sprach er: Die Starken bedürfen des Arztes
nicht, sondern die Kranken. 13 Geht aber hin und lernt, was das heißt (Hosea 6,6):
«Ich habe Wohlgefallen an Barmherzigkeit und nicht am Opfer.» Ich bin gekommen,
die Sünder zu rufen und nicht die Gerechten.

Was ist der Auftrag Jesu? - Das Evangelium zu verkünden.

Wem gilt das Evangelium? - Allen Menschen.

Was  besagt  das  Evangelium?  -  „Sei  getrost,  mein  Sohn,  deine  Sünden  sind  dir  vergeben.“

(Matthäus 9,2).

Aber halt: Wem gilt das Evangelium, die frohmachende, befreiende Botschaft, wirklich? Wir

hören und lesen es ganz deutlich: dem Sünder, dem Kranken, nicht dem Gerechten, dem Gesunden.

Es stimmt schon, das Evangelium Gottes richtet sich an alle Menschen gleichermaßen, aber nicht an

alle Menschen in gleicher Weise. Das Evangelium trifft Menschen in unterschiedlichen Situationen

an, stark und glücklich oder schwach und elend. In der je ganz unterschiedlichen Situation hat das

Evangelium doch einen völlig verschiedenen Klang. Wie anders klingt es bei dem, der kleinmütig,

verloren,  missachtet,  trostlos  ist  als  bei  dem,  der  sich  seiner  selbst  ganz  sicher  ist  und  der

erfolgreich  und anerkannt  ist!  Jesus  sagt:  „Die  Starken bedürfen des  Arztes  nicht,  sondern  die

Kranken. ... Ich bin gekommen, die Sünder zu rufen und nicht die Gerechten.“ Das Evangelium ist

die frohe Botschaft, die Trostbotschaft für die Sünder.

Sünde – das ist ein altes Wort der Bibel, das wir gar nicht mehr oft und gar nicht gerne hören. Es

klingt  so  altertümlich,  moralisch  verwerflich,  lasterhaft.  Es  klingt  moralinsauer,  wie  der

sprichwörtlich erhobene Zeigefinger. Es klingt freudlos und karg. Es scheint nicht mehr in unsere

Zeit, da alles möglich und erlaubt ist, zu passen. Dabei beschreibt „Sünde“ ein Urverhältnis. Es

bezeichnet das Getrenntsein des Menschen von Gott. Sünde ist Gottesferne, Gottverlorenheit. In
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unserem  Wort  „Sund“  als  Bezeichnung  für  eine  Meeresenge  steckt  derselbe  Wortstamm,  der

Trennung, Riss bedeutet. „Sünde“ ist da, wo es einen Riss gibt zwischen Mensch und Gott, wo der

Mensch seine ursprüngliche Bindung an Gott als seinen Lebensgrund verloren hat. Denn das ist

Gott doch: Mitte und Sinn, Grund und Ziel, Anfang und Ende unseres Lebens. Gott ist das, was uns

im Leben  trägt.  Werde  ich  von  Gott  getrennt,  dann  verliere  ich  den  Boden  unter  den  Füßen,

erscheint mir alles sinnlos, wird mein Leben ziellos, traurig, unglücklich. Habe ich Gott als das

Gute im Leben verloren, dann lebe ich „verloren“ und ganz bestimmt nicht gut. 

Getrennt von Gott, in der Gottesferne, kann das Böse dann auch in wirklichen Taten von mir

Besitz  ergreifen.  Das Verhältnis  der  Sünde zeitigt  dann „Sünden“,  gebiert  das  Tun des  Bösen,

Ungerechten:  Unrecht,  Lüge,  Gewalt,  Gedankenlosigkeit  und  was  dann  daraus  jeweils  konkret

folgt. Habe ich den Bezug zu Gott verloren, verliere ich auch den Mitmenschen aus dem Blick. Ich

sehe  nur  noch  mich  und  verdecke  meine  Kümmerlichkeit  mit  dem Tun  des  Bösen.  Vielleicht

schlägt mir dann und wann das Gewissen, wenn ich denn noch ein Gewissen habe. Gewissen will

gebildet sein, geprägt, geübt. Wo die Stimme des Gewissens erlischt, werde ich zum gewissenlosen

Bösen. Jetzt sind wir da gelandet, wo wir anfänglich das Wort „Sünde“ verortet haben.

Aber die Gottesferne kann auch eine noch andere Gestalt haben. Durch Schicksalsschläge oder

persönliche Leiderfahrung kann es geschehen, dass ich an Gott verzweifle. „Wo ist Gott jetzt?“

frage ich dann, und „Wie kann Gott das zulassen?“ Bin ich denn jetzt von allen guten Geistern

verlassen? Wenn ich Gott in meiner Not nicht spüre, ist er dann überhaupt da? Gibt es ihn oder ist

er nur ein Schatten meiner Vorstellung? Warum tröstet mich keiner in meinem Leid, warum heilt

niemand  meine  Verzweiflung?  -  Es  gibt  kein  Menschsein  ohne  diese  Erfahrungen  der

Gottverlassenheit; sie gehören wohl zum Leben dazu. Man kann das sehr unterschiedlich erleben,

stark oder schwach, kurzzeitig oder lang anhaltend. Manchmal treibt einen solche Erfahrung des

Leides  ganz  von  Gott  weg.  Dann  ist  der  „Sund“  riesengroß  und  mein  Verhältnis  der

Gottverlorenheit fast grenzenlos. Wer kann mich dann noch retten?

Hier spricht Jesus, der Arzt der Kranken und der Heiland der Sünder: „Die Starken bedürfen des

Arztes  nicht,  sondern  die  Kranken.  ...  Ich  bin  gekommen,  die  Sünder  zu  rufen  und  nicht  die

Gerechten.“ In diese Situation hinein, zu mir, wenn ich so dran bin, genau zu mir spricht dann das

Evangelium: „Sei getrost, mein Sohn, dir sind deine Sünden vergeben.“ Mich gedrückten, verirrten,

verzweifelten Menschen, all die trostlosen und gepeinigten Seelen ruft Jesus auf: „Kommt her zu

mir alle, die ihr mühselig und beladen seid, ich will euch erquicken!“ (Mt. 11, 28) So im Abgrund
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der Gottesferne, der Trennung von Gott, der Sünde, brauchen wir den Ruf des Evangeliums als

notwendig zum Leben! Jetzt trifft es uns, jetzt betrifft uns Gottes frohe Botschaft ganz.

Das Problem ist nur: Wenn man im Dunkeln sitzt, findet man das Licht nicht mehr. Wenn es so

völlig finster um einen herum ist, kann es sein, dass wir nicht einmal den Weg zum Lichtschalter

finden.  In  der  Dunkelheit  der  Gottverlassenheit,  in  der  Nacht  der  eigenen  Trostlosigkeit  und

Heillosigkeit verkrümmen wir uns in uns selbst, sind verzweifelt über unser eigenes Leben und

sehen keinen Sinn und kein Ziel mehr. Oh, da gibt es so viele Menschen unter uns, auf die das

zutrifft!  Wie  selten  zuvor  leiden  die  Menschen  heute  an  Sinnlosigkeit,  Hoffnungslosigkeit,

Orientierungslosigkeit, Depression, Oberflächlichkeit, Leere. Die Praxen der Therapeuten sind voll

davon, den Seelsorger suchen wenige auf. Denn wer findet schon alleine den Weg zum Licht? „Das

Wort, das dir hilft, kannst du dir nicht selber sagen.“ Eben, genau das ist das Problem. Wir können

uns nicht am eigenen Schopfe aus dem Dunkel der Gottesferne reißen. Darum ist das Wort des

Evangeliums so wichtig. Darum ist es so freudig. Darum ist Jesus zu allererst und zu allermeist der

Heiland der Sünder, der Arzt der kranken Seelen: „Siehe, da kamen viele Zöllner und Sünder und

saßen zu Tisch mit Jesus und seinen Jüngern.“ Ihnen bietet er die Freude Gottes an, die Heimkehr

ins Leben, die Nähe Gottes: „Ich bin gekommen, die Sünder zu rufen und nicht die Gerechten.“ Das

ist der Heilandsruf, die Frohbotschaft, die den Menschen zum Grund des Seins, zur Mitte seines

Lebens und zu neuer Hoffnung aus dem Dunkel der Verzweiflung herausruft. Genau dazu ist Jesus

gekommen, das ist sein Auftrag, den „Sünder“, den Gottverlorenen, heimzurufen, ihm die Nähe und

die  Freude  Gottes  anzusagen.  Darum  richtet  sich  sein  befreiendes  Wort  zu  allererst  an  die

„kranken“ und an die „Sünder“, nicht an die Gesunden und an die Starken.

Nicht als ob wir das Evangelium dann nicht brauchten, nicht als könnten wir auf das Wort Gottes

irgendwann verzichten. Es ist sogar sehr gut und wichtig, das Hören auf Gottes Wort zu lernen, es

zu üben, es wieder und wieder zu lesen und weiterzusagen. Nur was wir einüben, können wir in der

Not wiederfinden. Nur wenn wir den Weg zum Lichtschalter niemals vergessen, können wir aus der

Finsternis herausfinden. Darum ist es gut, Gott zu loben und ihm zu danken in der guten Zeit, damit

wir Gott klagen und ihn rufen können in der Zeit der Not. Dann können wir immer bei Gott bleiben,

weil er bei uns bleibt, uns ruft und hört und zurückbringt auf den rechten Weg, der das Leben

bringt. Denn Gott ist  das Leben. In seinem Wort schmecken und sehen wir die Gegenwart des

Heils. „Herr, unser Erlöser – das ist von Alters her dein Name!“ (Jesaja 63, 16)
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Amen.
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